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„Dass das weiche Wasser in Bewegung


mit der Zeit den mächtigen Stein besiegt.


Du verstehst, das Harte unterliegt.“


Aus der Entstehung des Buches Taoteking


auf dem Weg des Laotse in die Emigration




KAPITEL EINS


Riiitsch, riiitsch … Wenn der Stoff weiter so einreißt, dann liege ich bald mit meinem Hintern auf dem Boden, denn das Campingbett ist nicht mehr das jüngste. Aber Hauptsache meine 42-jährige Mutter schläft gut in meinem Bett. Habe nicht einmal drei Stunden gepennt und darf mich nicht bewegen, denn auf jede Regung meines Körpers reagiert der Stoff meiner Campingliege. Ganz wichtig ist, dass meine Mutter ausgeruht und frisch ist, doch nicht sie, sondern ich heirate heute Vormittag«, dachte sich Nora Reuss zweieinhalb Stunden vor Sonnenaufgang.


In ihre kleine Garconniere drangen nur wenige Lichtstrahlen von der Laterne vor dem Haus, und es herrschte fast Totenstille in der ganzen Stadtvilla. Sie bewohnte die kleine Wohnung gratis, denn sie arbeitete neben ihrem Studium für den deutschen Generalkonsul, der das ganze untere Erdgeschoß dieser Riesenvilla in einer der besten Wohngegenden Salzburgs gemietet hatte.


»Mensch bin ich froh, dass ich diesen Job habe, denn so verdiene ich mein Geld für mein Studium selbst und falle meinen Eltern nicht zur Last«, sinnierte Nora. Neben der Wohnung bekam sie auch noch 200 Euro vom Konsul bezahlt.


»Das ist schon etwas anderes als Gewürzsträußchen binden, kellnern oder als Sekretärin zu arbeiten. Auch das Korrekturlesen für die Messe kann so entfallen, das doch ziemlich zeitaufwändig war und mit dem Gehalt sowie den Überstunden von fünf Monaten pro Jahr auf der Post kann ich sehr gut davon leben. Bin ich froh, dass ich nur vier Stunden Schlaf brauche, denn so kann ich meine diversen Arbeiten gut mit dem Studium unter den Hut bringen«, führte sich Nora vor Augen. Aber, während die anderen in den Urlaub fuhren, arbeitete sie die ganze Zeit, und ihre Freundinnen liehen sich hin und wieder Geld aus, das sie aber immer zurückbekam. Die einzige Ausnahme war ihr Bruder, denn der war immer knapp bei Kassa, obwohl er einem Beruf nachging. Als Manuel beim Bundesheer war, lieh er sich von Nora einmal 100, dann 200, 300 Euro und 100 Euro. »Leih mir nochmals 300 Euro, dann sind wir bei 1000, die zahle ich dir dann auf einmal zurück«, sagte er eines Tages. Aber die 1000 Euro sah sie nie wieder, obwohl sie diese für das Studium dringend gebraucht hätte.


»Heute soll also der schönste Tag in meinem Leben sein. Das sagen zumindest die Leute über eine Hochzeit. Bei mir mit Sicherheit nicht, denn ich heirate den Wolfgang eigentlich nur, um meine Mutter zu ärgern. Außerdem habe ich es satt, ständig Männer abwehren zu müssen«, ging es ihr weiters durch den Kopf.


Mit ihrer dominanten Mutter steht Nora seit ihrem 14. Lebensjahr auf Kriegsfuß. Denn im Gegensatz zu ihrem Vater, der sich ihrer Ansicht nach viel zu viel von ihr gefallen ließ und zu allem Ja und Amen sagte, Hauptsache er hatte seine Ruhe, war sie wohl anders gestrickt. Sie widersprach Anita sehr häufig, was ihr auch den Ruf des schwarzen Schafes in ihrer Familie einbrachte.


Noras Mutter Anita war eine sehr egoistische, dominante und überpedantische Frau, nach der sich alle richteten – neben ihrem Mann Michael, ihr Sohn Manuel sowie ihre vier Geschwister. Anita hatte sehr jung geheiratet, sie bekam Nora bereits mit 18 Jahren und zwei Jahre später folgte Manuel. Und sie sah sehr jung aus, das war auch noch jahrzehntelang so, vielleicht war ihre kleine Körpergröße von 155 Zentimetern auch nicht ganz unbeteiligt daran. Nora erinnerte sich noch daran, wie sie und Manuel mit Anita vor dem Geschäft auf ihren Vater warteten und ein Mann Anita mit »Hallo Mädchen, kannst du mir sagen, wo ich die Firma X finde?« ansprach. Von Anita bekam er daraufhin erbost und resolut zur Antwort: »Nein. Und ich bin kein Mädchen, sondern das sind meine zwei Kinder, und ich bin außerdem verheiratet.« Nora fiel schon als Kind die energische und teilweise aggressive Art ihrer Mutter auf. Ihr Vater betitelte einmal Anita als Giftzwerg, woraufhin einige Tage Funkstille zwischen den beiden herrschte.


Endlich war es Morgen, und so begab sie sich unter die Dusche und verwünschte ihre zukünftige Schwiegermutter, denn durch die gottesfürchtige Dame durften Wolfgang und sie noch nicht im Schlafzimmer schlafen, das fix und fertig eingerichtet war, da sie ja noch nicht kirchlich verheiratet waren. Dass Nora mit deren Frömmigkeit einmal solche Schwierigkeiten haben würde, konnte sie sich damals nicht vorstellen.


Also bekleidete sie sich mit ihrem beigefarbenen Hochzeitskleid, das bis zum Bauchnabel mit einem V-Ausschnitt versehen war, die Taille betonte und ein plisseeartiges Unterteil hatte. Darunter trug sie keinen BH, denn sie wollte schon damals ihren eigenen Stil bewahren. Dann zog sie noch die helle Strumpfhose und die hohen Stöckelschuhe an. Um die Schultern legte sie eine weiße Stola und wartete rund eine Stunde, bis ihre Mutter endlich fertig war.


»Was machst du denn nach der Hochzeit mit der Garconniere?«, wollte Anita wissen.


»Die behalte ich mir sicher noch die nächsten zwei Jahre, denn bis dahin ist der Herr Generalkonsul noch hier, und ich arbeite solange für ihn. Möchte auch in der Ehe ziemlich unabhängig bleiben. Man kann ja nie wissen, wie es damit klappt«, bekam ihre Mutter zur Antwort.


Draußen wurde gehupt; ihr Vater und Bruder holten Noras Mutter ab, während sie noch auf das Erscheinen ihres zukünftigen Ehemannes wartete. Der kreuzte kurze Zeit später auf, und Nora stieg in sein weißes Auto ein, um nach Annaberg im Lammertal zu fahren, wo die kirchliche Trauung stattfinden sollte. Wolfgang und sie hatten bewusst nicht in Salzburg heiraten wollen, denn die Trauung sollte nur im allerkleinsten Rahmen stattfinden. Ihr war etwas mulmig zumute, denn ganz passte ihr diese Hochzeit jetzt dann doch nicht.


»Wenn an der Ampel rot ist, dann reiße ich die Tür auf, springe aus dem Auto und laufe davon«, ging es Nora durch den Kopf. Aber die Ampel leuchtete grün, und so saß sie bis Annaberg sehr ruhig neben Wolfgang und dachte über ihre Mutter nach.


»Sie ist ein kleiner Zwerg, und ich frage mich, warum ich nicht zurückgeschlagen habe, als sie hysterisch auf mich eindrosch, besonders wenn sie einen Zorn auf meinen Vater hatte. War mit fast 170 Zentimeter ebenso groß wie mein Vater und damals sicherlich auch stärker als sie. Aber das ist jetzt gute acht Jahre her. Sie hat mich viel zu früh bekommen und mich als eine Art Spielzeug gesehen, das man auch einmal an die Wand donnern konnte, bildlich gesehen«, überlegte Nora und blendete dann die Erinnerungen an ihre Mutter aus.


Es war ein schöner, aber eher kühler Spätherbsttag, als Nora heiratete. Im Pfarrsaal wurden sie schon von der Verwandtschaft ihres zukünftigen Mannes sowie den beiden Freunden von Wolfgang und ihrer Freundin Regina erwartet. Auch der Herr Generalkonsul hatte sich schon eingefunden und wurde auch gleich von Noras Schwager Felix in Beschlag genommen, der mit seinen drei Männern zum Singen in die Kirche gekommen war. Noras Eltern, die sehr gestylt erschienen waren und ihr Bruder Manuel standen etwas abseits von Wolfgangs Verwandtschaft, und Nora konnte förmlich Anitas Gedanken lesen, die diese zu studieren schien.


»Na, nicht besonders aufregend. Eine typische konservative Familie. Die älteste Schwester von Wolfgang scheint ja ganz nett zu sein, ein bisschen einfach, aber sehr herzlich, nur ihr Mann Felix ist ein Redhaus und Angeber«, dachte sich Anita. Bevor sie die zukünftige Verwandtschaft ihrer Tochter weiter beäugen konnte, wurden alle in die Kirche gerufen, wo der Hauspfarrer der Kellers schließlich die Trauung vollzog. Nora konnte sich nur daran erinnern, dass sie im Hintergrund immer ihre Schwiegermutter gehört hatte, die ihnen die Order »aufstehen, hinsetzen, hinknien« zuflüsterte. Als Nora das Ja-Wort sagte, rannen ihr vor lauter Traurigkeit, dass sie damit wohl ihre Freiheit aufgegeben hatte, die Tränen über die Wangen. Als sie mit einem Glas Wein mit ihrer Verwandtschaft anstieß, musste sie ihre Tränen sehr zurückhalten, und so lächelte sie etwas unbeholfen.


Nach einem guten Hochzeitsessen ging es dann am Abend heim in ihr neues Zuhause, das sich in einer der schönsten Lagen über Salzburg befand, das war aber wirklich das Beste daran. Sie hatten drei Zimmer für sich zur Verfügung, das Bad und die Küche teilten sie sich mit Wolfgangs Mutter Marie, ein großer Fehler, aber das Haus ließ ihnen keine andere Möglichkeit übrig. Das wirklich große Problem war, dass es keine Heizung im ganzen Haus gab, lediglich ihre Schwiegermutter konnte es sich in ihrem Wohnzimmer mit einem Nachtspeicherofen gemütlich machen. Das fiel Nora zunächst noch nicht so auf, denn da war es noch etwas wärmer. Als sie sich in ihrem weißen Schleiflack-Schlafzimmer umzog, das sie um 500 Euro günstig von einem Bekannten abgekauft hatten, kam Wolfgang zu ihr und fragte sie, wann sie denn morgen früh zur Hochzeitsreise aufbrechen wollten.


»So früh wie möglich«, gab Nora ihm zur Antwort, und dann setzten sie sich in das Nebenzimmer, das sie ihren Studierraum nannte, denn dorthin zog sie sich zurück, wenn sie an ihrer Dissertation arbeitete. Ihr Ehemann begann von der geplanten Reise zu erzählen, und plötzlich rannen Nora wieder die Tränen über die Wangen. Als Wolfgang versuchte sie zu beruhigen, schluchzte sie nur lauter, und dann weinte sie hemmungslos.


»Die Hochzeit war ein großer Fehler. Ich habe meine Freiheit verloren und alles was damit verbunden war«, heulte Nora und wollte mit dem Flennen gar nicht mehr aufhören.


»Hör doch auf zu weinen, es wird schon nicht so schlimm werden«, meinte Wolfgang und streichelte ihr mit seiner Hand über den Rücken und die Oberarme.


»Doch, das weiß ich, fühle und spüre es. Du wirst es schon noch sehen«, antwortete Nora. Sie saßen gemeinsam auf ihrem selbst gezimmerten gemütlichen Bett, und Wolfgang redete leise weiter auf sie ein. Als sie sich halbwegs beruhigt hatte, war es bereits halb fünf Uhr früh, und langsam wurde Nora müde, und sie ging mit Wolfgang zu Bett, wo sie dann gleich einschliefen. Die Hochzeitsnacht hatten sich beide wohl anders vorgestellt!


Um 8.00 Uhr wurden sie kurz munter und beide beschlossen, ihre Hochzeitsreise um einen Tag zu verschieben. So begann ihre Ehe, die viel länger dauern sollte, als sie zunächst geplant hatte.




KAPITEL ZWEI


Nachdem ihre zweiwöchigen Flitterwochen vorbei waren, begann für Nora das Eheleben in ihrer neuen Heimat. Dass es nicht sehr leicht werden würde, hatte sie von Anfang an gewusst. Ihre Schwiegermutter wollte die alte Aufteilung des Hauses beibehalten, und so mussten sie die Küche teilen.


»Alt und Jung in einem Haus, das geht nicht gut«, waren die Worte, die Nora von ihrer Studienkollegin Silvia zu hören bekam.


»Na ja, meine Schwiemu ist am Tag eh nicht so viel zu Hause, denn da werkelt sie in der Kirche«, antwortete Nora ihrer Freundin, die es sicherlich sehr gut mit ihr meinte.


Das Haus war l-förmig von Wolfgangs Vater in Maria Plain gebaut worden, sodass alle Räume drei Außenwände hatten, was aufgrund der schlechten Isolierung Kälte im Winter bedeutete. Am wärmsten war es in der kalten Jahreszeit in der Küche, die mit einem alten Holzofen beheizt wurde, worauf man auch kochen konnte. Auch im Wohnzimmer des jungen Ehepaares war es wohlig warm, denn sie hatten einen Ölofen installiert, den Nora fast nie ausschaltete. Da die Röhre auch durch das Badezimmer ging, wurde dieses mit geheizt, obwohl ihre Schwiegermutter einen Heizstrahler eingebaut hatte, der durch die Ölheizung fast überflüssig wurde. Aber das Schlaf- und Studierzimmer waren saukalt, sodass sie zwei Radiatoren kauften, mit denen die ärgste Kälte im Winter bekämpft wurde. Trotzdem kam es vor, dass sie im Winter Eisblumen an den Wänden ihres Schlafzimmers hatten, denn das war nordseitig gelegen und bekam kaum eine Sonne ab.


»Viele Leute würden für diese Lage sehr viel bezahlen und sich glücklich schätzen, hier wohnen zu können«, meinte die Schwiemu immer zu Nora, sobald diese über das Haus und vor allem die damit verbundene Kälte schimpfte.


»Und toll frieren«, gab ihr Nora bissig retour.


Im Winter schliefen Nora und Wolfgang immer in einem Bett, aber nicht weil sie sich so sehr liebten, sondern es einfach zu zweit wärmer war.


Einige Tage, kurz nachdem sie von der Hochzeitsreise zurückgekommen waren, erschien Wolfgang in Noras Studierzimmer, wo sie gerade die Wäsche bügelte und meinte: »Meine Mutter hat sich beschwert, dass du nicht Mutti zu ihr sagst.«


Nora explodierte und schrie ihn an: »Na, was sage ich denn zu ihr. Blöde Kuh oder so etwas Ähnliches? Dass ich nicht so zuckersüß bin wie deine beiden Schwestern, die bei jeder Gelegenheit ›griaaaß di, liabe Mutti‹ dahin säuseln, weißt du ja eh. Sehe sie ja jeden Tag, und werde sie deshalb nicht bei jeder Gelegenheit mit ›hallo Mutti‹ begrüßen. Habe halt eine direkte und kürzer angebundenere Art als Ingeborg und Charlotte«, gab ihm Nora retour, und sie war stinksauer auf ihre Schwiegermutter und auf ihren Ehemann.


»Dummes Volk«, dachte sich Nora, der die überfreundliche und ihrer Meinung nach scheinheilige Art ihrer Schwägerinnen auf den Geist ging. Ingeborg war zwar immer so, aber Charlotte wechselte es, wie sie es brauchte. Als Nora sie einmal darauf ansprach, meinte sie: »Mutti ist das so gewohnt von uns und wenn ich es nicht so mache, dann denkt sie, ich bin böse auf sie.«


»Dann mach’ weiter so, du falsches Luder«, dachte sich Nora, der es so ziemlich auf die Nerven ging, dass Charlotte hauptsächlich auf Besuch kam, wenn sie etwas wollte oder brauchte.


Nora betrachtete Wolfgang: Er war 188 Zentimeter groß und schlank, war nicht hässlich, aber auch kein schöner Mann, er war ein Durchschnittsmensch mit schönen grünen Augen. Die gefielen ihr am besten an ihm. Ja und im Bett war er auch ganz gut. Abgesehen davon, dass er einen Penis hatte, der nicht zu klein war, aber auch nicht zu groß, dass es sie schmerzte, wenn sie miteinander schliefen, so trieb er gerne Spielchen, die auch ihr Spaß machten und beide in Ekstase brachten – wenn er beispielsweise mit Schlagsahne oder Marmelade angerückt kam.


Aber sie verbrachten ja nicht die meiste Zeit im Bett, sondern teilten viele Stunden gemeinsam mit seiner etwas beschränkten, aber sehr frommen Mutter. Dass Maries Mann schon so früh gestorben war, tat Nora leid, denn Wolfgangs Vater muss den Erzählungen seiner Kinder nach ein sehr lustiger Kerl gewesen sein.


Die ersten beiden Ehejahre arbeitete Nora weiterhin für den deutschen Generalkonsul, einen sehr netten und zurückhaltenden Gentleman, der aber schwul war, wie sie so nebenbei erfuhr. Aber mit ihm waren die Gespräche sehr nett, und er sprach immer sehr offen mir ihr über alles. Als er einmal vom Wiener Opernball zurück kam und sie ihn fragte, wie es ihm denn gefallen hätte, antwortete er ganz frank und frei: »Es war schrecklich. Das war fürchterlich. Also die Frauen waren aufgeputzt wie die Christbäume, eine Schicki-Micki-Partie. Das war das erste und sicherlich auch das letzte Mal, dass ich den Opernball besucht habe. Da kann meinetwegen die ganze Welt laut jubeln, wie toll der ist, ich fahre sicherlich nicht mehr da hin«, antwortete er Nora.


Sie war froh, dass sie nach den vielen Jobs, mit denen sie ihr Studium finanzierte, nun bei ihm arbeiten konnte, denn es machte ihr nichts aus, für ihn aufzuräumen, zu putzen und bei den Empfängen zu servieren, denn erstens hatte sie gratis Logis, und zweitens arbeitete sie im Sommer vier Monate auf der Post, wo sie Wolfgang auch kennengelernt hatte. Außerdem konnte sie alles, was bei den Empfängen an Speisen und Getränken übrig blieb, mitnehmen. Als einmal seine Köchin ausfiel, bat er sie kurzfristig für diese einzuspringen. Also kochte sie für zwölf Personen Schweinsbraten mit Knödeln und Sauerkraut und als Nachspeise ein Biskuit-Törtchen mit Obst. Er habe noch nie so ein gutes und treffliches Sauerkraut gegessen, wie dieses, das Nora zubereitet habe, meinte der Herr Generalkonsul, nachdem alle Gäste zufrieden gegangen waren. »Nora, ich möchte mich nochmals recht, recht herzlich bedanken, dass sie eingesprungen sind und mich nicht im Stich gelassen haben«, sagte der Diplomat und drückte ihr extra 100 Euro in die Hand. Dass Anita das alles nie machen würde, dies als minderwertige Arbeit betrachtete und sie sogar dafür rügte, ließ Nora kalt. Am liebsten hätte sie ihr ins Gesicht geschleudert: »Das ist ehrlich verdientes Geld, das ich mit meinen Händen verdient habe. Aber das kennst du ja nicht.« Doch das dachte sie nur und ließ ihre Mutter reden, was sie wollte.




KAPITEL DREI


Zu Beginn ihrer Ehe begann Nora das Haus zu entrümpeln und zu erneuern, denn Wolfgang und seine Mutter hatten es so belassen, wie wenn sein Vater noch leben würde. Jeden Nachmittag, nachdem sie beim Generalkonsul sauber gemacht hatte, ging das Arbeiten zu Hause weiter. Zuerst entrümpelte sie die Speisekammer, die neben der Küche lag und verfrachtete uralte Speisen – darunter selbst gemachte Marmelade, die so alt wie sie selbst war und Nudeln aus dem Jahre Schnee – in den Mülleimer. Dann strich sie die ganze Speisekammer aus, und putzte sie von oben bis unten durch, was einen ganzen Tag in Anspruch nahm, sich jedoch auszahlte, denn nach 14 Tagen war die gesamte Speisekammer fast leer und sauber, und sie hatte genügend Platz für alle.


Dann kam der Dachboden an die Reihe – eine mehrwöchige wochenlange Arbeit, aber die ging auch vorüber.


Da Wolfgang anscheinend ohne seine beiden Freunde Helmut und Fritz nicht leben konnte, fuhren sie sehr oft zum Stegenwirt nach Seekirchen am Wallersee. Nora kannte Fritz und Helmut viel länger als Wolfgang, besonders den Heli fand sie äußerst sympathisch, außerdem war er ein sehr lustiger und hübscher Kerl.


»Wenn er etwas größer gewesen wäre, dann hätte ich den sofort geheiratet«, ging es Nora öfters durch den Kopf. Heli war ungefähr so groß wie sie, vielleicht auch etwas kleiner. Nora war 169 Zentimeter groß, schlank und hatte große, braune Augen. Die Leute bezeichneten sie als attraktiv. Sie trug kurze Haare, was ihrem Mann sehr missfiel.


»Du schaust von hinten aus wie mein kleiner Bruder«, bekrittelte er öfters.


»Lass’ dir doch die Haare etwas länger wachsen«, meinte ihr Göttergatte.


»Ja, irgendwann einmal. Jetzt mag ich sie lieber kurz«, gab Nora ihm zur Antwort.


So verbrachte sie viele Stunden mit den drei Männern, die allesamt ganz gerne tranken, aber stets lustig waren und nie ausfällig wurden. Am ehesten neigte ihr Ehemann zum Granteln und Spinnen, dafür hätte sie ihn oft am liebsten eine Saftige geknallt oder ins Jenseits befördert.


»Ja, er ist ein verwöhnter Fratz, ein Muttersöhnchen und ein Egoist. Außerdem war er auf jeden und alles eifersüchtig«, ging es Nora durch den Kopf, die am liebsten ihre Ehe nach einem Jahr hin geschmissen hätte. Aber diesen Gefallen wollte sie Anita nicht machen.


»Die Leute fragen mich immer, was dein Mann ist. Was soll ich denen sagen?«, wollte ihre Mutter einmal von ihr wissen.


»Sag’ ihnen, er ist ein Mensch«, gab ihr Nora patzig zur Antwort.


»Hättest sagen sollen, er ist der Postdoktor«, erklärte lachend ihre Freundin, der sie das erzählte.


So fuhren sie mehrmals im Monat zum Stegenwirt, wo sie zu den Stammkunden zählten. Entweder Helmut und Fritz waren schon da, oder sie erschienen bald, nachdem sie gekommen waren. Die Abende und Tage mit den beiden waren sehr lustig, denn sie machten sehr viele Späße und diskutierten auch über Politik, was ihrem Mann nicht sonderlichen Spaß bereitete, ja sie würde sogar sagen, es interessierte ihn überhaupt nicht.


Als einmal die ganze Wirtshaus-Runde von einem Kenia-Urlaub zurückkehrte und ihre Geschichten zum besten gab, da hörte Nora interessiert zu, denn sie war einmal gerade fünf Tage in Nairobi gewesen, wo sie die Österreichische Journalistenschule besucht und Material für ihre Dissertation besorgt hatte.


»Die Negermamis haben einen Hängebusen, der ihnen bis zum Bauch reicht«, hörte sie den Wirt gerade sagen, woraufhin alle Männer an der Bar schallend lachten.


»Na, und das, was bei euch runter hängt und ihr Penis nennt, ist auch nicht gerade schön zum Anschauen, auch wenn ihr so stolz auf euer verdammtes Gehänge seid. Das schaut aus wie bei einem Truthahn«, meinte Nora, woraufhin die ganze Bar verstummte und man sie groß ansah. Wolfgang fühlte sich sichtlich unangenehm berührt und war fast ein wenig verlegen, wie es Nora schien.


»Wahrscheinlich denkt er sich jetzt, hätte meine Frau bloß nur den Mund gehalten«, ging es Nora durch den Kopf.


»Da hast du völlig recht, schön ist euer Gehänge wirklich nicht. Eine nackte Frau ist einfach ästhetischer«, stellte die Wirtin fest und fügte an Nora adressiert hinzu: »So wie du denken die meisten Frauen, nur trauen sie sich nicht, es zu sagen«, was ihr einen komischen Blick ihres Mannes einbrachte.


Dann ging ein Stimmengewirr los, die Männer debattierten darüber, ob sie wirklich nicht so schön zum Anschauen seien und die Frauen lachten über den Vergleich mit dem Truthahn.


»Na, du Dreckantn, sei schön still wie es sich für eine brave Haus- und Ehefrau gehört«, meinte Heli lachend zu Nora, da er den Blick von Wolfgang gesehen hatte.


»Wie bitte?«, fragte Nora den besten Freund ihres Mannes und guckte ihn mit ihren großen Augen an.


»Schmutzente, gnädige Frau«, erklärte ihr lachend Fritz den Ausdruck, den Heli soeben gebraucht hatte und den sie nicht kannte.


»Mille grazie signore«, salutierte Nora dankend und lachte ebenso laut wie Helmut und Fritz. Das Trio schien sich über die anderen Gäste sehr lustig zu machen, was sie erheiterte und Wolfgang sicherlich ärgerte, denn er meinte: »Komm’, wir fahren jetzt nach Hause«, was ihm den Rüffel einiger Stammgäste einbrachte.


»Was jetzt schon? Du bleibst doch ansonsten auch so gerne sitzen«, meinte Wirtin Karla.


»Wenn du fahren willst, dann fahr’ halt. Die Nora bleibt noch bei uns. Sie kann auch bei uns schlafen«, fügte Karla hinzu.


Und so blieb Wolfgang auch noch sitzen, allerdings mit einem Blick, der am liebsten alle töten würde, wenn er es nur könnte. Und Nora juckte es in der Hand: Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige in sein grantiges Gesicht geknallt. Um 23.00 Uhr brachen sie nach Hause auf, wo sich Wolfgang gleich niederlegte und Nora sich ins Studierzimmer zurückzog, wo sie bis 3.00 Uhr über die Stämme und Ethnien Kenias las.


»Morgen nehme ich mir die Religionen vor. Hoffentlich brauche ich nicht wieder drei Monate wie für die Volksgruppen«, ging es Nora durch den Kopf.


»Theorie und Praxis sind halt zweierlei paar Schuhe«, dachte sich Nora, als sie am nächsten Morgen aufwachte, denn sie setzte zunächst ihre Arbeit fort, das Haus weiter zu renovieren, so gut sie eben konnte. Sie strich die ganzen Fensterbalken, die Eisentüre zum Eingang und Eisengitter am Balkon und der Terrasse, sie mähte den Rasen, denn Wolfgang hatte jedes Mal einen Heuschnupfen, der ihm aber beim Tennisspielen abhanden gekommen zu sein schien und ihn hauptsächlich befiel, wenn die Wiese gemäht werden sollte. Das Rasenmähen hasste sie, denn sie musste mit dem Rasenmäher zwischen einer großen Tanne und Blumenbeeten herum kurven, außerdem ging es ein wenig bergauf.


Für das viele Arbeiten versprach ihr Wolfgang eine verlängerte Wochenendreise nach London, zu der auch Fritz mitkommen wollte. Es war das erste Mal, dass sie fliegen sollte und selbst ihre Schwiemu fand »die Fliegerei toll«.


Als sie dann in London-Heathrow landeten, war es so stürmisch, dass das Flugzeug richtig durchgebeutelt wurde und sie gerade noch die Landebahn erwischten. Das Hotel war ziemlich im Zentrum Londons gelegen, aber die Reisegesellschaft war äußerst fade, und so war Nora froh, dass Fritz mitgekommen war. Am ersten Tag machten sie eine Stadtrundfahrt, und dann besichtigten sie alle Sehenswürdigkeiten Londons vom Tower angefangen über Westminster Abbey bis hin zum Hyde Park. Am Abend taten allen die Füße vom vielen Gehen weh, doch Fritz und Wolfgang wollten unbedingt nach Soho, wo Fritz auch gleich von Nutten angesprochen wurde, er aber dankend ablehnte. So gingen sie zum Essen in ein Steak-Haus, was Nora allerdings auch nicht vom Hocker riss. Das Essen war ein wenig eintönig und fast geschmacklos, auch das Ambiente des Lokals ließ eine Gemütlichkeit vermissen, und so war sie froh, als man um 22.30 Uhr ins Hotel zurückkehrte, wo sich die beiden Männer noch in die Hotelbar begaben und sie sich in ihr Zimmer zurückzog. Da der Sonntag zur freien Verfügung stand, beschloss das Trio nach Hastings zu fahren, wo Noras Freundin aus Studientagen in Salzburg wohnte. Alleine die Zugfahrt war schon gewöhnungsbedürftig, denn das Lachen und Geschnatter von Fritz, Wolfgang und Nora erregte schon die Aufmerksamkeit der anderen Zugreisenden, die mit ernster Miene und vollkommen still sowie äußerst ruhig dastanden, es allerdings völlig normal fanden, dass ein Mann mit einem Schaf mitfuhr. Hatten sich Wolfgang und Fritz schon vor der Abfahrt mit dem Zug geärgert, dass es mittags keinen Alkohol gab, so wurde dies auch bei der Ankunft in Hastings nicht besser, denn an Sonntagen dauerte das Verbot eine länger Stunde länger. Als sie bei Wendy ankamen und sie fragte, was sie trinken wollten, baten die beiden Männer unisono lauthals um »one beer, please«, was sie dann auch bekamen und worüber sie sich wie kleine Kinder über ein neues Spielzeug freuten. Die zwei Stunden, die sie bei Wendy verbrachten, unterhielten sich hauptsächlich nur Nora und ihre ehemalige Studienkollegin, und die beiden Männer hielten sich an den Alkohol. Als es dann schon dunkelte, fuhr Wendy sie mit ihrem Van zum Bahnhof, der ganz finster vor ihnen lag. Erst knapp vor der Abfahrt wurde das Licht eingeschaltet, und sie tuckelten zurück nach London.


»Also, England ist nicht mein Land, da leben wir in Österreich schon viel gemütlicher und ungezwungener«, dachte sich Nora.


»In Großbritannien möchte ich nicht angemalt sein. Da würde ich ja direkt schwindsüchtig werden«, folgerte sie schließlich laut, was ihr ein Kopfnicken der beiden Männer einbrachte.




KAPITEL VIER


Kaum daheim angekommen, stand auch ihre Schwiegermutter schon wieder da.


»Na, wie hat es euch gefallen?«, war ihre erste Frage, und Nora überließ es Wolfgang, ihr zu antworten. Sie begab sich gleich in den ersten Stock, wo sie auspackte und für den nächsten Tag alles herzurichten begann.


»Also, du hättest schon noch bleiben und mit meiner Mutter sprechen können«, kam Wolfgang etwas später zu ihr ins Schlafzimmer.


»Das hast du eh sehr gut erledigt, da bin ich schon nicht abgegangen«, gab ihm Nora etwas schnippisch zur Antwort.


»Übrigens, morgen Abend brauche ich das Auto, da habe ich Dissertantenseminar«, stellte Nora fest und blickte ihren Mann an, der etwas komisch guckte.


»Na, drei oder vier Stunden wirst du wohl allein hier verbringen können. So einsam bist du ja nicht, du hast ja deine liebe Mutti im Haus«, sagte sie leicht ironisch und stieg dann ins Bett.


Als sie am nächsten Tag um 18.00 Uhr das Auto aus der Garage fuhr, erblickte sie ihre Schwiegermutter, die aus dem Küchenfenster schaute und den Kopf schüttelte.


»Du blöde Kuh, hast ja keine Ahnung, wohin ich fahre und reagierst negativ, weil ich dein Burli nicht mitnehme. Der hätte sicherlich keine Freude damit«, dachte sich Nora, fuhr den Berg hinunter und in die Stadt auf die Uni.


Dort erklärte gerade Benno Munhart, dass die UNESCO ein Stipendium für sechs Wochen in Paris vergebe »und es für dich Nora sicherlich sehr interessant wäre«, begrüßte sie Benno, mit dem alle Anwesenden per du waren und es herrschte überhaupt ein sehr kollegialer Umgangston.


»Warum für mich?«, wollte Nora wissen.


»Allein schon wegen deines Dissertationsthemas«, gab ihr Benno zur Antwort.


»Und was muss ich können?«, fragte Nora nach.


»Französisch, denn das wird die Unterrichtssprache sein«, stellte Benno fest, und schaute sie fragend an.


»Das hieße sechs Wochen weg von meinem Mann und meiner Schwiemu«, ging es Nora durch den Kopf, und plötzlich hörte sie sich sagen »ja, das wäre schon sehr interessant. Ich würde es sehr gerne machen.«


Benno nickte wohlwollend mit dem Kopf und erklärte dann: »Also, melde ich dich an. Es ist ja noch nicht fix, dass du genommen wirst, aber es wäre schon gut, wenn aus Österreich eine Person teilnehmen würde. Es handelt sich immerhin um keinen Pemperlverein, sondern um eine angesehene Institution«, meinte Benno. Als die anderen Studenten schon gegangen waren, füllte sie mit ihm den Bewerbungsbogen aus, den er dann verschickte.


»Sobald ich Nachricht habe, werde ich dich verständigen«, verabschiedete er sich, und Nora fuhr frohen Mutes und gut gelaunt nach Hause. Als sie Wolfgang davon erzählte, war er stinksauer, dass sie das Angebot angenommen hatte, woraufhin sie richtig froh und stolz auf sich war, dass sie sich beworben hatte.


»Die ticken wohl nicht richtig, diese konservativen Spießer«, dachte sich Nora. Allein, wenn sie sich die Aussage ihrer Schwiegermutter über ihren Sohn zu Gemüte führte, »jetzt gehört er ja nicht mehr mir, sondern dir«, stiegen ihr die Grausbirnen auf.


»Zum Glück hab’ ich ihr geantwortet, dass der Wolfgang kein Hunderl ist, der mir gehört, sondern ein selbständiges Wesen, das ich ihr gerne zurück schenke«, ging es Nora durch den Kopf.


Die Tage flogen nur so dahin, und Wolfgang war immer fit, wenn es ums Tennis spielen oder um das Beisammensein mit seinen Freunden Helmut und Fritz ging. Sobald aber der Rasen gemäht oder Holz aufgestapelt werden musste, hatte er Heuschnupfen oder Ischias, weshalb sie das für ihn erledigte. Im Stillen verfluchte sie zuerst sich selbst, dass sie zu allem Ja und Amen sagte, dann ihn und seine Mutter. Aber Wolfgang war gut gelaunt, dass sie das für ihn machte und wollte dann auch gleich nach Seekirchen am Wallersee in sein Stammlokal fahren und dort seine beiden Freunde treffen. Nachdem sie sich geduscht und umgezogen hatte, machte sie gute Miene zu seinem Spiel, und so fuhren sie zum Stegenwirt, wo Helmut und Fritz sie bereits erwarteten.


»Tschuldigt, dass wir etwas später kommen, aber der Rasen musste noch gemäht werden«, begrüßte Wolfgang seine beiden Kumpeln.


»Ja, aber nicht von ihm, sondern von mir«, warf Nora gleich dazwischen, denn ihr ging das Gehabe ihres Ehemannes ganz schön auf die Nerven.


»Ihr wisst ja, Heuschnupfen«, zog Nora an ihrer Nase und rieb sich die Augen, woraufhin Helmut und Fritz schallend lachten und Wolfgang dumm aus der Wäsche guckte, denn er hatte ihre Mimik und Gestik nicht bemerkt.


»So eine brave Frau möchte ich auch haben«, posaunte Fritz hinaus, was ihm einen schiefen Blick von Wolfgang einbrachte und Nora sah ihm an, dass er innerlich kochte. Er wollte gelobt werden, denn nur er war gut!


Und Heli stichelte weiter: »Sag Nora, kennst du schon Wolfgangs Reiseapotheke? Die nimmt einen halben Koffer in Anspruch. Aber wenn du einmal etwas hast, Wolfgang hat sicherlich ein Mittelchen dagegen«, feixte er und lachte dazu.


»Nein, dazu hatte ich noch keine Zeit. Das Streichen der Fensterbalken, des Geländers etc. haben mir überhaupt keine Gelegenheit dazu gelassen«, erwiderte Nora und heimste sich wieder einen kritischen Blick ihres Mannes ein. Aber das war ihr völlig egal, mit den beiden Freunden ulkte sie gerne weiter, auch wenn Wolfgang immer stiller wurde.


»Es wird nicht lange dauern, und er wird heimfahren wollen«, dachte sich Nora, während Heli zum Wirt »zwei Achterl, ein weißes für mich und ein rotes für Wolfgang« rief.


»Da wird er wenigstens eine Zeit lang Ruhe geben«, dachte sich Nora, was auch zutraf. Als Helmut plötzlich watten wollte, war Nora ganz begeistert, denn sie spielte gerne, allerdings nicht um Geld. Also losten sie aus, und Nora hatte Glück, sie spielte mit Helmut gegen Wolfgang und Fritz. Als sie das erste Spiel verloren hatten, besserte sich die Laune von Noras Mann sichtlich.


»Der erste Gwinn, macht den Beutel gring«, stellte sie zu ihren beiden Gegenspielern lächelnd fest, woraufhin Heli grinste und meinte »wie wahr, wie wahr«. Als dann die Prophezeiung eintraf, wurden die Gesichter von Wolfgang und Fritz immer länger, während Nora und Helmut immer lustiger wurden und immer lauter lachten. Als Nora auf die Uhr schaute, war es fast schon Mitternacht, und sie bat Wolfgang, doch nach Hause zu fahren, zumal sie ja eh für den morgigen Mittwoch den ganzen Tag mit der Wirtshausrunde inklusive Wirt und Wirtin zum Tennisspielen und dann zum Baden ausgemacht hatten.


Zunächst stritten sich die beiden, wer von ihnen fahren würde, denn Wolfgang hatte schon einige Achterln intus, während Nora nur Kaffee und Mineralwasser getrunken hatte. Also ließ sie Wolferl bei seinem Willen, als er aber die Autobahn-Auffahrt verpasst hatte, wechselten sie die Sitze, und Nora fuhr dann weiter nach Hause. Wolfgang schlief während der Fahrt sofort ein, und sie musste ihn daheim rütteln, um ihn wach zu kriegen.


»Meine Mutter würde mit Wolferl die Krise bekommen, denn sie war bei meinem Vater auch schon unmöglich gewesen, sobald er auch nur ein oder zwei Biere getrunken hatte. Wenn Papa abends bei der Tür hereinkam, schallte ihm gleich ein ›hauch mich an‹ meiner Mutter entgegen«, rekapitulierte Nora, die sich geschworen hatte, nie so wie Anita zu werden.


Dass Michael nie etwas gesagt hatte, wunderte Nora zunächst, doch dann kam sie darauf, dass er einfach nichts sagte, um seine Ruhe zu haben. Außerdem hätte er gegen seine herrschsüchtige und etwas eigenartige Frau keine Chance gehabt. Sich ruhig zu verhalten, war die beste Masche, um bei Anita ja nicht anzuecken.


Am nächsten Tag bereitete Nora das Tenniszeug für Wolfgang und sich vor, dazu kam das ganze Badeensemble, und um 10.00 Uhr fuhren sie zunächst zum Tennisspielen nach Seekirchen, wo sie sich mit den Wirtsleuten duellierten und Wolfgang trotz seines Ehrgeizes und seiner Größe kein Glück beim Service hatte.


»Dann wirf den Ball halt von unten ein«, kam es vom Rand des Tennisplatzes von Helmut, der sich schier abhaute und vor Lachen bog, was dem guten Wolferl überhaupt nicht passte. Der Helmut war so wie Nora eher ein Naturtalent, beide hatten ein gutes Ballgefühl, und sie liefen auch um jeden Ball – auch wenn es 30 Grad im Schatten hatte und sie bereits Sterne vor den Augen sahen. Bei Wolfgang sah jede Bewegung etwas schwerfällig und linkisch aus, was vielleicht auf seine Größe zurückzuführen war. Nora konnte sich noch gut daran erinnern, wie ihr zuerst die Brille von der Nase flog und sie anschließend auf dem Hintern am Sandplatz saß. Während sie lauthals vor Lachen brüllte, erntete sie dafür von ihrem Mann nur ein negatives Kopfschütteln – mit seinem Humor war es nicht weit her, dafür hatten aber der Fritz und der Helmut zum Glück genügend!


Nachdem sie geduscht, etwas getrunken und erholt hatten, fuhren sie alle zum Naturstrandbad Zell am Wallersee, wo sie dann alle kurz hintereinander eintrafen. Sie waren gut 15 Leute, die sich an einem langen hölzernen Strandtisch versammelten und quatschten. Die Sonne schien heiß vom Himmel, weshalb sie um die großen Sonnenschirme froh waren, die sie vor dem Sonnenbrand schützten.


Zunächst wurden die wichtigsten Ereignisse ausgetauscht, dann geblödelt und wieder stand Helmut im Mittelpunkt des Geschehens. Man musste den kleinen Mann, einen Lokführer, mit seiner blonden Frisur und dem verschmitzten Gesicht einfach gerne haben, böse konnte dem keiner sein.


»Hey Nora, kann ich die Haustürschlüssel bei dir in die Handtasche geben? Habe nämlich nichts dabei, wo ich sie unterbringen könnte«, fragte Helmut die Frau seines Freundes.


»Natürlich, gib sie her«, antwortete Nora, die den Schlüsselbund entgegennahm und ihn in ihrer Handtasche verstaute. Als dann auch noch der Volksbankdirektor mit seiner Freundin Sieglinde erschien, war Nora froh wenigstens eine weitere Frau am Tisch zu haben, denn sie und Karla waren allein unter den Männern gewesen.


»Hallo Siegi, schön dich wieder einmal zu sehen«, begrüßte Nora die Tirolerin, die aus einer reichen Familie nahe Kitzbühel stammte und Fremdenverkehrsdirektorin war.


»Was geht bei euch so vor?«, erkundigte sich Nora.


»Der Peter hat mich heute schon wieder mit seiner Mutter genervt. Glaube, der könnte ohne seine Mutter nicht leben«, antwortete Siegi.


»Na, da hat er mit dem Wolfgang etwas gemeinsam. Der war auch viel zu lange allein mit seiner Mutter in dem Haus. Das merke ich jeden Tag, denn die liebe Schwiemu ist furchtbar eifersüchtig auf mich. Stell’ dir vor, letztes Mal habe ich für uns Wiener Schnitzel gemacht und sie einen Kaiserschmarren. Da hat sie doch glatt zu mir gesagt, ›der Wolferl mag ihren Kaiserschmarren so gern‹, dass ich meinte, ›und ich werfe die Schnitzl zum Fenster hinaus, damit dein Wolferl deinen Schmarrn isst, was?‹. Sei froh, dass ihr nicht zusammen wohnt«, stellte Nora zu Siegi fest.


»Da könnte ich mir gleich die Kugel geben«, antwortete Siegi, die dafür einen lauten Lacher von Nora als Antwort bekam. Nora mochte die Tirolerin, denn sie war unkompliziert und sehr natürlich.


»Das denke ich mir fast jeden Morgen, wenn ich meine Schwiegermutter sehe. Manchmal glaube ich, das halte ich nicht mehr aus, denn der Wolfgang sagt überhaupt nichts zu seiner Mutter und lässt mich alleine mit ihr im Regen stehen«, meinte Nora.


»Also, so wie du mit der Schwiegermutter unter einem Dach, das könnte ich überhaupt nicht«, betonte Siegi.


»Das verstehe ich, denn manchmal denke ich, ich drehe durch. Das Haus putzen, Rasen mähen, Hecken schneiden, Holz stapeln – das darf ich alles. Aber wehe, ich fahre einmal alleine in die Stadt, da hetzt sie auch gleich den Wolfgang gegen mich auf. Die Uni werden sie nicht wegen ihr nach Maria Plain verlegen, blöde Pute«, kam es über Noras Lippen.


»Mit der Mutter vom Heli gebe es zum Beispiel überhaupt keine Schwierigkeiten, denn das ist eine liberale Frau, die ihr Leben lebt und sich überhaupt nirgends einmischt. Komm’, lassen wir das. Der Tag ist viel zu schön, um ihn uns durch diese alten Fuchteln verderben zu lassen«, sagte Nora und fragte Siegi gleich, was sie denn spielen möchte. Die Männer hatten sich gerade aufgeteilt in Gruppen, wobei einige würfelten, die anderen Karten spielten.


»Ich bin fürs Kartenspielen«, erklärte Siegi, woraufhin sich Nora ihr anschloss.


»Hey Wolfgang, du hast eh nichts dagegen, dass ich wieder mit deiner Frau spiele«, stellte Helmut seinem Freund die Frage.


»Was sollte ich dagegen haben?«, erwiderte Wolfgang, doch seine Miene sprach eine andere Sprache. Also wandte sich Wolfgang dem Wirt zu und wattete mit ihm gemeinsam gegen zwei andere Männer.


»Nora, komm’ setz’ dich zu uns, damit wir mit dem Spiel anfangen können«, kam es aus dem Mund von Helmut. Sie folgte seinen Worten, und Siegi setzte sich ebenfalls dazu.


»Ha, ihr braucht eh noch einen vierten Mann, da gesell’ ich mich zu euch und spiele mit der Siegi«, gab Fritz laut lachend von sich.


»Natürlich, du bist immer willkommen. Wir brauchen eh noch einen humorvollen, lustigen und trinkfesten Mann in unserer Runde«, stellte Nora fest.


»Na, dann gehen wir es gleich an. Wer gibt?«, fragte Fritz.


»Immer der fragt«, antwortete ihm Sieglinde.


»Die Nora und der Heli flirten heute wieder die ganze Zeit«, lachte Fritz nach einiger Zeit, als er die beiden mit den Augen blinzeln sah, womit sie ihre Karten einander kundtaten.


»Was? Aber den Weli hast nicht«, fragte Heli schelmisch lächelnd.


»Nein, was soll ich denn noch alles haben?«, antwortete ihm Nora.


»So, dann haben wir das Spiel gewonnen«, meinte Fritz, der mit dem Weli den Stich vom Helmut stach.


»Nö, nö – nur nicht so vorschnell«, zwitscherte Nora und zog ihren Herzkönig hervor, genannt Martl.


»Da hast du dich zu früh gefreut. Musst aber deshalb nicht gleich weinen«, neckte sie den lachenden Fritz.


»Du Saubacke und Dreckantn«, gab ihr dieser retour.


»Hallo ihr vier. Wir gehen ins Eisenbahner Bad und machen eine Bootspartie«, rief ihnen ihr Wirt Sepp zu.


»Kommt ihr mit?«, wurden sie gefragt.


»Nein, geht nur vor. Bei uns läuft es gerade so schön. Wir kommen nach«, antwortete ihnen Heli. Nachdem sie fast zwei Stunden gespielt und dann genug hatten, folgten sie den anderen ins Eisenbahner Bad. Dort angekommen, bemerkte Nora, dass alle bester Laune waren und als sie ihrem Mann in die Augen sah, wusste sie warum – es wurde geschnapselt.


Gerade bestellte der Sepp eine weitere Runde Schnaps und fragte auch die vier Hinzugekommenen. Fritz und Siegi nickten mit dem Kopf, Nora und Heli lehnten dankend ab. Nora musste noch mit dem Auto nach Hause fahren, und Helmut hatte um 4.00 Uhr Dienst. Ihr war es sonst egal, was ihr Mann trank, doch beim Schnaps reagierte Wolfgang immer etwas aggressiv.


Als die Sonne schließlich unterging, hatten die meisten Männer schon genug intus und wollten dann nur noch nach Hause – sollte man meinen. Aber dem war nicht so, denn sie beschlossen, in ein gemütliches Wirtshaus zu wechseln. Nora machte gute Miene zum – zumindest ihrer Meinung – bösen Spiel der Männer, und fuhr mit ihrem Mann Wolfgang ebenfalls dorthin.


»Vielleicht kannst du dich beim Trinken jetzt etwas zurückhalten. Glaubst du nicht, dass du heute schon genug konsumiert hast?«, fragte sie ihn.


»Ja, mir schmeckt es eh nicht mehr, aber da kannst du sagen, was du willst, mit dem Sepp ist es immer lustig«, gab er ihr zur Antwort.


»Ja, wenn du meinst, wird es wohl stimmen«, antwortete sie ihm.


Im Wirtshaus angekommen bekamen sie gerade die lautstarke Auseinandersetzung zwischen Karla und Sepp mit.


»Du kannst nie aufhören. Jeden Mittwoch ist es dasselbe. Du betrinkst dich fast bis zur Bewusstlosigkeit«, warf die Wirtin ihrer besseren Hälfte vor.


»Aber Schatzi, schau, ich stehe die ganze Woche jeden Tag bis mindestens zwei Uhr hinter der Bar, während du da schon schläfst. Einmal in der Woche möchte ich mich dann auch amüsieren«, erwiderte Sepp seiner Frau. Aber nach einer Stunde hatten die meisten der Runde genug, und sie fuhren nach Hause. Wolfgang legte sich sofort ins Bett und hatte sich nicht einmal mehr gewaschen, sondern war sofort eingeschlafen. Nora zog ihr langes, weißes Seidennachthemd mit den Spaghettiträgern an und wollte sich gerade ebenfalls neben Wolfgang ins Bett legen, als sie das Telefon läuten hörte.
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